



1. Worum geht es? 
Die Kreolistik beschäftigt sich mit einer bestimmten Gruppe von Sprachen, 
- die unter speziellen Bedingungen und in sehr kurzer Zeit entstanden sind, 
- die, soweit sie uns als solche heute bekannt sind, sehr junge Sprachen sind, 
von denen keine älter als 400 Jahre ist, 
- für die wir bereits bald nach ihrer Entstehung über schriftlich fixierte 
Sprachproben und Text verfügen, so daß annähernd ihre gesamte Ge-
schichte dokumentiert ist, 
- die gewisse strukturelle Gemeinsamkeiten haben, die sie von ihren 
(europäischen) lexikalischen Basissprachen unterscheiden, die jedoch nur 
im Vergleich mit diesen deutlich werden, denn sie kommen jeweils ir-
gendwo auch in anderen Sprachen vor, d.h. keine dieser Strukturen ist 
kreolspezifisch, keine Kreolsprache läßt sich alleine an ihrer internen 
Struktur erkennen; 
- die zwar Muttersprache und oft einzige Sprache weiter Kreise der betrof-
fenen Bevölkerung sind, die sich aber in einer Situation der Inferiorität, 
der Minorisierung gegenüber der jeweils offiziellen (europäischen) Spra-
che in den betreffenden Gebieten befinden, 
- die als solche unter dem Einfluß und der Attraktion der europäischen 
Sprachen stehen, 
- die dabei sind, verschriftet und standardisiert zu werden, d.h. sich zu 
emanzipieren und zu gleichwertigen Sprachen zu werden, 
- was dazu führt, daß ihre Rolle und ihr Status zum Gegenstand politischer 
Diskussion wird, 
- und schließlich sind sie in einigen Gebieten zum Träger beachtenswerter 
literarischer Werke geworden. 
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2. Entstehung und Verbreitung 
Kreolsprachen sind eines der Ergebnisse (oder besser: eine der Folgen) der 
Entdeckung und Inbesitznahme der Welt durch die Europäer. In den neuen 
Besitzungen, Kolonien genannt, brauchte man Arbeitskräfte, und da die au-
tochthone Bevölkerung entweder die Eroberung nicht lange überlebte oder 
bei der Arbeit den Ansprüchen der neuen Herren nicht genügte, holte man 
sich die Arbeitskräfte aus Afrika: Zwischen neun bis 15 Millionen Men-
schen - die Schätzungen gehen weit auseinander - wurden seit dem 16. 
Jahrhundert bis zur Abschaffung des Sklavenhandels in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, der dem der Sklaverei um einige Jahrzehnte vorausging, in 
Schiffen als Handelsware Sklaven in die neue Welt gebracht, ca. 12 bis 15 
Prozent von ihnen überlebten die Reise nicht.1 
Diejenigen, die in den zukünftigen kreolophonen Gebieten in der Karibik 
oder im Indischen Ozean ankamen, mußten sich verständigen können, 
mußten lernen, mit ihren Eigentümern und Herren auf einem zumindest ru-
dimentären Niveau zu kommunizieren. Also galt es, sich deren Sprache so-
weit als nötig und möglich anzueignen und sie auch mit den anderen Skla-
ven zu gebrauchen, da es sehr unsicher war, Sprecher der eigenen, afrikani-
schen Sprache als Kommunikationspartner zu finden: Zu Beginn war die 
Zahl Sklaven pro Besitzer nur gering - dafür aber der Kontakt mit der euro-
päischen Sprache intensiver - und später auf den großen Besitzungen mit 
großer Sklavenzahl achteten die Besitzer im allgemeinen - Ausnahmen sind 
ebenfalls bezeugt - darauf, ihre Sklaven ethnisch und damit auch lingui-
stisch zu mischen, um unkontrollierter Kommunikation zwischen den Skla-
ven und damit Sklavenaufständen vorzubeugen. Da damit den afrikanischen 
Muttersprachen die Grundlage für ein längeres Weiterleben unter den in der 
Kolonie geborenen Sklaven entzogen war, trat das, was die Sklaven spra-
chen - und zumindest vom Wortschatz her war das die Sprache ihrer weißen 
Herren - schon bald an die Stelle der afrikanischen Sprachen als neue Mut-
tersprache der in der Kolonie geborenen Sklaven, der Kreolen, die sie den 
neu ankommenden Bossalen weitervermittelten bzw. ihnen bei der Erler-
nung halfen, und sei es nur durch das Vorbild ihrer besseren Verständigung 
mit den weißen Herren. 
Kreolisch war zunächst das Attribut für die in der Kolonie geborenen Eu-
ropäer im Gegensatz zu den aus Europa neu ankommenden, aber bald auch 
der dort geborenen Sklaven sowie alles dessen, was . in der Kolonie 
Vgl. dazu z.B. G. Debien, „Les origines des esclaves aux Antilles", in: Bull. de l'l.F.A.N. 
23, 1961bis29, 1967 (8 Teile); ders., Les esclaves aux Antillesfram;aises (XVIIe-XVIIIe 
siecles), Basse-Terre/Fort-de-France 1974; Ph. D. Curtin, The Atlantic slave trade, Madi-
son 1969; H. Deschamps, Histoire de la traite des noirs de /'antiquite a nos jours, Paris 
1971 ; J.-M. Filliot, La traite des esc/aves vers /es Mascareignes au XVJI!e siec/e, Paris 
1974; Ch. Degn, Die Schimmelmanns im atlantischen Dreieckshandel. Gewinn und Ge-
wissen, Neumünster 1974. Zu dem auf die Sklaverei folgenden System des 'Imports' in-
discher Vertragsarbeiter in die betreffenden Gebiete siehe H. Tinker, A new system of sla-
very. The export of Indian labour overseas 1830-1920, London 1974. 
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'einheimisch' war, und damit erhielt auch die neue Sprachform den Namen 
Kreolisch, d.h. 'einheimische Sprachvarietät' in Abgrenzung zu der von den 
jeweiligen Kolonialherren in Europa gesprochenen Sprache, die allerdings 
weit(est)gehend den Wortschatz lieferte.2 
Die gängige Charakterisierung und Klassifizierung der Kreolsprachen 
erfolgt dementsprechend nach der Herkunft ihres Wortschatzes. Nach ihrer 
lexikalischen Basis unterscheidet man bei den traditionellen Kreolsprachen 
französische, englische, niederländische, portugiesische und spanische 
Kreolsprachen, bzw. terminologisch präziser französisch (usw.) basierte 
Kreolsprachen, um so auf die Beteiligung auch nichteuropäischer Sprachen 
an der Entstehung hinzuweisen. Ihrer lexikalischen Diversität stehen als 
markante Gemeinsamkeiten sowohl die Entstehungsbedingungen als auch 
eine relativ weitgehende Ähnlichkeit der grammatischen Strukturen gegen-
über, die beide zusammen als die wohl entscheidenden Charakteristika zur 
Bestimmung und Abgrenzung der Kreolsprachen gelten können. Die wich-
tigsten Gebiete, in denen Kreolsprachen gesprochen werden bzw. gespro-
chen wurden, sind:3 
Französische Kreolsprachen: Louisiana, Haiti, Guadeloupe, Dominica, 
Martinique, St. Lucia, (Grenada), (Trinidad), Französisch Guyana; Reunion, 
Mauritius, Rodrigues, Seychellen. 
Spanische Kreolsprachen: Papiamentu (auch als portugiesisch basiert 
interpretiert) auf den niederländischen Antillen (Aruba, Bonaire, Cura9ao), 
Palenquero in Kolumbien. 
Portugiesische Kreolsprachen: Kapverden, Sao Tome, Principe, Anna-
bom; Reste in verschiedenen asiatischen Gebieten. 
Englische Kreolsprachen: Jamaica, britische Karibik, brit. Guyana, Sra-
nan (Tongo) und Saramaccan4 in Surinam, Krio in Sierra Leone, Westafri-
ka,5 Hawaii, Tok Pisin in Papua-Neu Guinea. 
Niederländische Kreolsprachen: Negerhollands auf den US Virgin Is-
lands (ehern. dänisch), Berbice (brit. Guyana).6 
Soweit es sich um einzelsprachliche Phänomene und Exemplifizierungen 
handelt, wird sich die weitere Darstellung auf die französischen Kreolspra-
chen konzentrieren.7 
2 Siehe zur Wort- und Bedeutungsgeschichte P. Stein, „Romanische Kreolsprachen 1, Be-
griffsbestimmung und Bezeichnungen", LRL, Bd. VII, Artikel 486b, Tübingen (im 
Druck). 
3 Soweit diese nicht fest etabliert sind, werden keine Sprachnamen angegeben, da die Mei-
nungen ilber die Zahl unterschiedlicher existierender Kreolsprachen und ihre Zusammen-
gehörigkeit bzw. Nichtzusammengehörigkeit sehr weit auseinander gehen. Gebiete, in 
denen die Kreolsprache nicht mehr oder nur noch rudimentär gesprochen wird, stehen in 
Klammern. 
4 Das Saramaccan wird ·gelegentlich auch als portugiesisch basiert klassifiziert. 
5 Die Grenze zwischen lokalem, afrikanisiertem Englisch und englisch basiertem Kreolisch 
ist in Westafrika nur schwer zu ziehen. 
6 Das Afrikaans gilt als eine zumindest ansatzweise kreolisierte Form des Niederländi-
schen. 
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Die speziellen Prozesse, die zur Entstehung der Kreolsprachen geführt 
haben, werden unter dem Stichwort Kreolisierung zusammengefaßt. Da 
man, je mehr man sich mit diesen Prozessen beschäftigt, auch immer mehr 
analoge Fälle von Sprachwandel bis hin zur Entstehung neuer Sprachen be-
obachten kann, nimmt die Zahl der von der Kreolistik beanspruchten Spra-
chen kontinuierlich zu, gleichzeitig wird das Konzept der Kreolsprachen 
und der Kreolisierung damit aber immer unpräziser und allgemeiner. Sollte 
es am Ende unter den heute auf der Erde gesprochenen Sprachen vielleicht 
mehr geben, in deren Entwicklung es zu Kreolisierungsprozessen gekom-
men ist, als solche, die von solchen Entwicklungen 'verschont' geblieben 
sind? Oder sind vielleicht sogar alle heute gesprochenen Sprachen Kreo/-
sprachen bzw. kreolisierte Sprachen? Was aber unterscheidet bei einer sol-
chen Ausweitung des Konzepts die Kreolisierung überhaupt noch von kon-
taktbedingtem bzw. kontaktbeeinflußtem Sprachwandel und Sprachent-
wicklung?8 Der Verfasser dieses Berichts plädiert deswegen für eine enge 
Definition, die die spezifischen, soziohistorischen Bedingungen einbezieht. 
Zu den Sprachen, die über die traditionellen, an die Kolonialsituation und 
die Sklavenhaltergesellschaft gebundenen Kreolsprachen hinaus ins Visier 
der Kreolistik geraten sind, gehören auch arabische, afrikanische und asiati-
sche, im Sprachkontakt entstandene Sprachen.9 In bezug auf das Französi-
sche sind es das Tayo in Neukaledonien und das Michif in den kanadischen 
Provinzen Manitoba und Saskatchewan.10 
Ein weiterer Terminus, der in diesem Zusammenhang oft gebraucht wird 
und uns im Vorausgehenden bereits begegnet ist, ist Pidgin bzw. Pidgin-
sprachen und als Prozeß Pidginisierung. Der Terminus kommt aus dem 
englischen Bereich, seine genaue Herkunft ist allerdings umstritten, vermut-
7 Zu den iberischen Kreolsprachen, die im vorliegenden Forschungsbericht nicht speziell 
berücksichtigt werden, siehe A. Bartens, Die iberoromanisch-basierten Kreolsprachen. 
Ansätze der linguistischen Beschreibung, Frankfurt a. M. u.a. 1995. 
8 Signifikant ist die Zahl der in Einführungs- und Übersichtswerken aufgeführten Kreol-
und Pidginsprachen, die kontinuierlich steigt. So zählt !. Hancock („A survey of the Pid-
gins and Creoles ofthe world", in: D. Hymes (Hrsg.), Pidginization and creolization of 
/anguages, Cambridge 1971, 510-523) 80 solche Sprachen; in seinem „Repertory of Pid-
gin and Creole languages", in: A. Valdman (Hrsg.), Pidgin and Creo/e linguistics, 
Bloomington 1977, 362-391 kommt er sechs Jahre später bereits auf 127, davon 15 non-
European; kurz vorher war A bib/iography of Pidgin and Creole /anguages von J. E. Rei-
necke u.a., Honolulu 1975 mit 116 berücksichtigten Sprachen erschienen. J. Holm, Pid-
gins and Creoles, Cambridge 1988/89 stellt im 2. Band ' nur' 88 Sprachen vor, davon 18 
nichteuropäische; und schließlich kommt N. Smith, ,,An annotated !ist of creoles, pidgins, 
and mixed languages" in: J. Arends/P. Muysken!N. Smith (Hrsg.), Pidgins and Creo/es. 
An introduction, Amsterdam 1995, 331-373 auf 509 solcher Sprachen, davon 259 ohne 
Beteiligung einer europäischen Sprache. In diesen Zahlen spiegelt sich sowohl das Pro-
blem der entsprechenden Zuordnung vieler Sprachen wider als auch dasjenige der Zu-
sammenfassung oder Differenzierung relativ naher Varianten. 
9 Vgl. die Zusammenstellung in N. Smith, „An annotated !ist" (Anm. 8). 
10 Siehe S. Ehrhart, Le creole fran9ais de St-Louis (/e tayo) en NouvellecCa/Monie, Ham-
burg 1993; P. Bakker, „A language of our own ". The genesis of Michif, the mixed Cree-
French language of the Canadian Metis , Acad. Proefschrift, Amsterdam 1992. 
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lieh ist es business (English).11 Er bezeichnete ursprünglich die zwischen 
anglophonen Europäern und ihren nichteuropäischen (Gesprächs- und Han-
dels-)Partnern, Dienstboten usw. übliche Sprachform, war also durchaus 
dem romanischen Kreolisch vergleichbar. In der modernen Kreolistik diffe-
renziert man zwischen beiden, Kreolsprachen sind per definitionem Mutter-
sprachen zumindest eines Teils ihrer Sprecher, während Pidgin(sprachen) 
stark situationsgebundene Sprachen sind, deren Sprecher jeweils ihre Mut-
tersprache bewahrt haben. Entsprechend handelt es sich bei den Pidgins um 
Reduktionssprachen, beim Kreolischen um Ausbausprachen. Pidgins galten 
lange Zeit als Vorstufe für die Entwicklung von Kreolsprachen, d.h. der 
Kreolisierung ging die Pi~~inisierung voraus; eine Position, die inzwischen 
kaum mehr vertreten wird. 1 
3. Theorien zur Entstehung der Kreolsprachen und zur Rolle der 
beteiligten Sprachen 
Die Kreolsprachen bieten die einzigartige Gelegenheit, die Existenz von 
Sprachen von ihrem Beginn an beobachten und untersuchen zu können. Ihre 
Entstehungszeit reicht kaum mehr als 300 Jahre zurück, die Entstehungsbe-
dingungen und -umstände sind in groben Zügen bekannt - im Detail bleiben 
allerdings noch viele offene Fragen, deren Beantwortung durchaus die gel-
tenden Theorien und Meinungen beeinflussen könnte. Eine der wichtigsten 
Fragen der Sprachwissenschaft an die Kreolsprachen ist deswegen diejenige 
nach ihrer Entstehung, denn eine adäquate Antwort könnte verallgemeinernd 
dazu beitragen, das Phänomen des Entstehens neuer Sprachen besser zu ver-
stehen und zu erklären. 13 
In der aktuellen Diskussion um die Entstehung der Kreolsprachen kann 
man verschiedene theoretische Ansätze und Theorien unterscheiden. In die-
sen Theorien steht einerseits die Existenz universell gültiger Prinzipien als 
Auslöser und Grundlage der Kreolisierung im Mittelpunkt, andererseits der 
Einfluß und die Rolle der beteiligten Sprachen: 
Die von Bickerton entwickelte Bioprogrammhypothese geht als universa-
listische Theorie davon aus, daß die Entstehung der Kreolsprachen nach 
11 Siehe 1. Hancock, „On the origins of the term ' Pidgin'", in: ders./B. Heine u.a. (Hrsg.), 
Readings in Creole studies, Gent 1979, 81-86. 
12 Siehe zu den beiden Phänomenen die Beiträge von P. Mühlhäusler (Pidginization) und A. 
Valdman (Creolisation) in: H. Goebl/P. Neide u.a. (Hrsg.), Kontaktlinguistik, Berlin, 
1996, 1. Halbband, 642-649 bzw. 649-658. 
13 Hier liegt natürlich die Frage nahe, was überhaupt eine (neue) Sprache ist und ob die 
Kreolsprachen wirklich neue eigenständige Sprachen sind. Nachdem dies lange Zeit als 
feste Tatsache galt, ist ihre Eigenständigkeit bzw. ihre Dialektalizität in bezug auf die eu-
ropäische Basissprache durchaus wieder Gegenstand der Diskussion. Diese kehrt damit 
zu ihren Anfängen zurück, denn C. G. A. Oldendorp, Geschichte der Mission der evan-
gelischen Brüder ... , Barby 1777, 425 stellte bereits fest : „ ... Diese Merkmale scheinen 
zwar nicht hinlänglich, um sie für eine eigene Sprache zu halten; aber da es nun schon so 
eingeführt ist, vom Creolischen, als einer besonderen Sprache zu reden, so kan man es 
ohne Schaden dabey bewenden lassen." 
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universell geltenden Prinzipien erfolgt ist. Diese besagen, daß, wenn beim 
kindlichen Erstspracherwerb ein festes, konstantes Modell fehlt, die Sprache 
der Kinder eine Struktur bekommt, die genau derjenigen der Kreolsprachen 
entspricht, was unter anderem die strukturelle Ähnlichkeit aller Kreolspra-
chen unabhängig von den Basissprachen erklären könnte. Die wichtigsten 
Charakteristika dieser Struktur sind die präverbalen Tempus-Modus-Aspekt-
Partikeln (TMA-System der Kreolsprachen) mit Dominanz des Aspekts über 
das Tempus, die seriellen Verben, feste Wortstellung u.a. Diese Theorie 
stand lange im Zentrum der Diskussion und war Anlaß für viele Kontrover-
sen, aber auch Anregung für die Entwicklung von Gegenpositionen. 14 
Die wichtigste dieser Gegenpositionen wird von den Verteidigern eines 
relevanten Einflusses der Substratsprachen15 vertreten, von Bickerton zu 
Beginn der Diskussion ironisch-abwertend "Substratomaniacs" genannt. 
Nach dieser Position liegen der speziellen morpho-syntaktischen und pho-
netisch-phonologischen Struktur der Kreolsprachen entsprechende Struktu-
ren der afrikanischen Sprachen der Sklaven zugrunde. Der Gedanke, daß die 
Sklaven die eigentlichen Schöpfer der Kreolsprachen seien, ist nicht neu, 
sondern geht auf das 19. Jahrhundert zurück und taucht immer wieder auf.16 
In der aktuellen Diskussion spielt er mit unterschiedlichen Vorzeichen eine 
Rolle. 17 Für einen wie auch immer gearteten und wie weit auch immer ge-
14 D. Bickerton, Roots of language, Ann Arbor 1981 ; ders., „The language bioprogram hy-
pothesis" gefolgt von zahlreichen Diskussionsbeiträgen, in: Behavioral and Brain Scien-
ces 7, 1984, 173-221. Zahlreiche Rezensionen - aus der Perspektive der französi.schen 
Kreolsprachen sei hier nur verwiesen auf diejenigen von G. Hazael-Massieux in: Etudes 
creoles 5, 1982, 109-122 und R. Chaudenson in: Studies in Second Language Acquisition 
5, 1982, 82-102 - und in der Folge eine umfangreiche und kontroverse Diskussion, vor 
allem im Journal of Pidgin and Creole Languages, mit der Modifikation einiger Aus-
gangspositionen. In Einführungswerken nimmt die Vorstellung und Diskussion der Theo-
rie zumeist einen breiten Raum ein. P. Muysken/N. Smith (Hrsg.), Substrata versus uni-
versals in Creole genesis, Amsterdam 1986 zeigen die Argumente für die unterschiedli-
chen Positionen. 
15 Der Terminus wird in der Kreolistik anders gebraucht als es in der Romanistik traditio-
nellerweise üblich ist, und gleiches gilt für Superstrat. In der kreolistischen Diskussion 
bezeichnet man als Substratsprachen die Sprachen der sozial unterlegenen Sprecher, der 
Sklaven also, als Superstratsprachen die Sprachen der europäischen Siedler und Kolo-
nialherren. Eine Sprache, die dem Lateinischen als Strat bei der Entwicklung der romani-
schen Sprachen entsprechen würde, gibt es nicht. Ob eine solche Umdefinition etablierter, 
genau definierter Termini angebracht ist, sei dahingestellt. Sie deutet jedoch auf Un-
kenntnis bzw. Nichtbeachtung bestehender Forschungstraditionen hin, was zum Gebrauch 
von Fachtermini führt, deren Bedeutung den betreffenden Autoren nicht oder nur margi-
nal bekannt zu sein scheint. 
16 So L. Adam, Les idiomes negro-aryen et ma/eo-aryen. Essai d'hybridologie linguistique, 
Paris 1883 oder S. Sylvain, Le creole haftien. Morphologie et syntaxe, Wetteren 1936. 
17 M. Alleyne, Comparative Afro-American. An historical-comparative study of English-
based Afro-American dialects in the New World, Ann Arbor 1980; N. Boretzky, Kreol-
sprachen, Substrate und Sprachwandel, Wiesbaden 1983; S. Mufwene (Hrsg.), Africa-
nisms in Afro-American language varieties, Athens 1993; Der Groupe de recherche sur /e 
creole haiJien unter der Leitung von Claire Lefebvre an der Universite du Quebec a 
Montreal geht in seinen Arbeiten, publiziert in der Reihe der Travaux de recherche sur le 
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henden Einfluß der Substratsprachen sprechen eine Reihe von strukturellen 
Entsprechungen zwischen kreolischen und afrikanischen Sprachen, die mit 
anderer Interpretation auch von der Vertretern der Bioprogrammhypothese 
angeführt werden, wie das System der TMA-Verbalpartikeln, die seriellen 
Verben, die Pluralmarkierung mit Hilfe des Personalpronomens der 3. Per-
son Plural, das Phonemsystem usw. Probleme bereitet dabei die Tatsache, 
daß - von einigen lokalisierbaren Ausnahmen wie dem Ersatz der chuin-
tantes durch die sifflantes cm > [s], [3] > [z]) in den französischen Kreol-
sprachen im Indischen Ozean unter dem Einfluß des Madagassischen abge-
sehen - diese Merkmale in afrikanischen Sprachen zwar weit verbreitet sind, 
aber eben nicht in allen und nicht nur in afrikanischen Sprachen. Außerdem 
sind die Kenntnisse über die Sprachen der Sklaven und ihre Herkunft oft nur 
sehr unbestimmt und widersprüchlich, so daß eine präzise Zuordnung der 
fraglichen Substratmerkmale oft nur begrenzt möglich ist und schnell zu 
Widersprüchen herausfordern kann. Für einen Einfluß der afrikanischen 
Sprachen - und sei er auch nur negativer Art wie der Wegfall der Präposi-
tionen, des Detenninantensystems oder Flexionsendungen der europäischen 
Sprachen - können wiederum Überlegungen zum Spracherwerb und den 
Spracherwerbsbedingungen der Sklaven angesichts der Sprachen ihrer euro-
päischen Herren sprechen. 
Im Gegensatz zur Substrattheorie sehen die Vertreter der Superstrattheo-
rie in den Kreolsprachen weitgehend Weiterentwicklungen der jeweiligen 
europäischem Sprachen unter speziellen, extremen Bedingungen, wie sie in 
den Sklavenhaltergesellschaften unter den Bedingungen der Plantagenwirt-
schaft gegeben waren. Ihr Hauptvertreter ist Robert Chaudenson auf der 
Grundlage seiner Arbeiten zum Reunionnais, das allerdings unter den fran-
zösischen Kreolsprachen eine Sonderstellung einnimmt. Aber auch hier gibt 
es Vorläufer. 18 Wichtig in der Argumentation Chaudensons ist seine Kritik 
daran, daß man bei der Erklärung der Herkunft der aktuellen kreolischen 
Formen und Strukturen als Vergleichspunkt das Standardfranzösische -
creole hai'tien (n° 1, 1988, inzwischen etwa 25 Publikationen) davon aus, daß es sich 
beim creole haftien um eine Relexifizierung der afrikanischen Sprache Fon (Fongbt\) 
handelt. 
18 So finden wir bereits bei Oldendorp, Geschichte der Mission der evangelischen Brüder 
(Anm. 13), S. 424 den Satz: „ ... denn jede europäische [Sprache], die: in Westindien ver-
derbt gesprochen wird, heißt creolisch." J. Faine, Philologie creole. Etudes historiques et 
etymologiques sur la langue creole d 'Hai'li, Port-au-Prince 1936 (also gleichzeitig mit S. 
Sylvain) leitet dies vom normannischen Dialekt ab. R. Chaudenson, „Pour une etude 
comparee des creoles et des parlers fran~ais d'outre-mer: survivances et innovations", in: 
RLiR 37, 1973, 342-371 argumentiert bereits in einer seiner ersten Publikationen für die 
Dominanz des Französischen. In seinen weiteren Arbeiten kommt er immer wieder auf 
dieses Thema zurück. Siehe vor allem den ersten Teil von R. Chaudenson, Creoles et en-
seignement dufram;ais, Paris 1989. Th. Stolz, Gibt es das kreolische Sprachwandelmo-
dell? Vergleichende Grammatik des Negerholländischen, Frankfurt a. M. u.a. 1986 zeigt, 
daß es eigentlich keine Unterschiede zwischen 'normalem' und ' kreolischem' Sprach-
wandel gibt. 
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vielleicht sogar das aktuelle - heranziehe und die damalige, dialektal ge-
prägte und stark gegliederte Sprachlandschaft Frankreichs unberücksichtigt 
lasse. Ein Vergleich mit den Dialekten - speziell den westfranzösischen, 
auch in ihrer aktuellen Form noch - klärt die Herkunft nicht weniger bis da-
hin afrikanischen Sprachen oder dem Kreoliseriungsprozeß zugeschriebener 
Formen und Strukturen als dialektal französisch auf. 
Diese in der aktuellen Theorie dominierenden Theorien haben in mehr 
oder weniger abgewandelter Form Vorläufer in früheren Versuchen zur Er-
klärung der Entstehung der Kreolsprachen. Zu nennen ist hier die Diskussi-
on, ob es sich bei der Entstehung der Kreolsprachen um Monogenese oder 
um Polygenese handelt: Sind die Kreolsprachen unabhängig voneinander in 
den jeweligen Gebieten entstanden oder haben sie eine gemeinsame Vorla-
ge, die ihre strukturelle Ähnlichkeit erklären würde. Diese gemeinsame 
Vorlage wäre ein portugiesisches Kreolisch - eventuell auch die seit dem 
Mittelalter im Mittelmeerraum verbreitete Lingua Franca -, das sich in den 
Sklavenforts an der afrikanischen Westküste noch vor der Einschiffung der 
Sklaven entwickelte. In den einzelnen Gebieten kam es dann unter dem Ein-
fluß der jeweils dominierenden europäischen Sprache zur Relexifizierung.19 
Überlegungen zu~. (ungesteuerter) Fremdsprachenerwerb stehen bei all 
diesen Theorien und Uberlegungen immer im Hintergrund, denn ihr Ziel ist 
es, die Entstehung der Kreolsprachen aus den speziellen Bedingungen her-
aus zu erklären, unter denen die Sklaven sich die jeweiligen europäischen 
Sprachen mehr oder weniger rudimentär aneignen mußten und gelernt ha-
ben. 
Auffällig in der aktuellen Diskussion ist, daß die Position ihrer Haupt-
vertreter jeweils von den speziellen Erfahrungen mit einem bestimmten Ge-
biet bestimmt ist. Chaudenson als Vertreter der Superstratposition - er geht 
z.T. sogar so weit, die französischen Kreolsprachen als neo-fram;ais zu cha-
rakterisieren - hat den Einstieg in die Kreolistik über das Reunionnais getan, 
das Reunionnais aber hat deutlich mehr französische Elemente und Struktu-
ren bewahrt als die übrigen französischen Kreolsprachen und steht damit 
dem Französischen näher. Grund dafür ist die Entwicklung seiner Bevölke-
rungsstruktur, in der die Europäer um einige Jahrzehnte länger als in den 
anderen Gebieten einen ebensogroßen Anteil wie die Sklaven stellten, was 
einen intensiveren Kontakt der Sklaven mit dem Französischen während der 
konstitutiven Phase der Kreolisierung nahelegt. Die Vertreter eines gewich-
tigen Einflusses der Substratsprachen stützen sich im frankophonen Raum 
vor allem auf das Hai:tien, und Haiti als das Gegenstück zu Reunion fällt 
durch eine besonders hohe Zahl afrikanischer Sklaven auf. Außerdem wurde 
bei den Kämpfen zu seiner Unabhängigkeit (1804) die weiße Bevölkerung 
vertrieben oder vernichtet und damit auch der Einfluß der französischen 
Sprache auf die Entwicklung des Kreolischen weitgehend gebremst. Bik-
19 Für einen kurzen Überblick über die ältere Diskussion siehe P. Stein, Kreolisch und Fran-
zösisch, Tübingen 1984, 93-103. 
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kerton geht in seinen Analysen von der Situation auf Hawaii aus, wo wir 
aber keine Kreolsituation im traditionellen Sinn haben. Die massive Ein-
wanderung ausländischer Arbeitskräfte fand hier erst in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts statt und nicht mehr unter den Bedingungen der Skla-
venhaltergesellschaften. Die Sprachkontaktsituation war hier eine gänzlich 
andere als in den traditionellen Kreolsprachengebieten, trotz durchaus ver-
gleichbarer Produktionsbedingungen. 
Letztendlich mögen die Analysen für die jeweiligen Erfahrungsgebiete 
ihre Gültigkeit haben, aber eine Verallgemeinerung, wie sie von ihrenVer-
tretern propagiert wird, scheint eher problematisch und wenig abgesichert zu 
sein. Bei den Versuchen zur Verallgemeinerung und Übertragung auf andere 
Gebiete gewinnt man den Eindruck, daß jeweils das gesehen und in das ei-
gene Modell eingepaßt wird, was zur eigenen Theorie _paßt, während man 
das (bewußt und unbewußt) übersieht, was die eigenen Uberlegungen stören 
könnte.20 Vermutlich sind an der Kreolisierung alle diese Faktoren beteiligt, 
wobei für jeden einzelnen Fall die konkreten soziohistorischen Umstände 
für die Erklärung und Interpretation der Fakten heranzuziehen sind.21 
4. Die soziohistorischen Bedingungen der Entstehung der 
K.reolsprachen 
Spätestens seit der Kontroverse zwischen Robert Chaudenson einerseits und 
Philip Baker und Chris Corne andererseits um die Entstehung der Kreol-
sprache von Mauritius und ihre Beziehung zu derjenigen der Nachbarinsel 
Reunion22 ist deutlich geworden, daß genaue Kenntnisse über die Bevölke-
rungsstruktur und -entwicklung, speziell in den ersten Jahren der Kreolspra-
chenentwicklung, für eine Verständnis dieses Phänomens unerläßlich sind. 
Die Entwicklung der Bevölkerung sowie das Verhältnis der Zahl der Euro-
päer zur Zahl der Sklaven spielt ebenso eine Rolle wie die genaue sprachli-
che Herkunft beider Bevölkerungsteile, die Einflüsse der wirtschaftlichen 
Struktur auf ihr Zusammenleben usw. Dominierende Einflüsse bestimmter 
Dialekte von Seiten der europäischen Bevölkerung, die mögliche Dominanz 
20 Aber entspricht das nicht der allgemeinen Erfahrung mit Sprache? Man nimmt das wahr, 
was man kennt und (vielleicht auch falsch) interpretieren kann, und übersieht bzw. über-
hört dabei das, was nicht in den eigenen Erfahrungshorizont paßt. Könnte diese Überle-
gung nicht auch die Entstehung der Kreolsprachen erklären helfen? Die Sklaven haben 
die Elemente der europäischen Sprachen behalten, mit denen sie etwas anfangen konnten, 
die übrigen nahmen sie kaum wahr und behielten sie nicht. 
21 Vgl. S. S. Mufwene, „La genese des creoles. Quelques questions pour la recherche a ve-
nir", in: J. Haudry (Hrsg.), Questions creoles, questions linguisliques, Lyon 1991 , 21-36, 
sowie zuletzt, neben weiteren Aufsätzen von Mufwene, ders., „The founder principle in 
Creole genesis", in: Diachronica 13, 1996, 83-134. 
22 Vgl. Ph. Baker/Ch. Corne, !sie de France Creole. Affinities and origins, Ann Arbor 1982 
und die Rezension von R. Chaudenson „Ou l'on reparle de la genese et des structures des 
creoles de l'Ocean Indien", in: etudes creoles 6, 1983, 157-224, mit Repliken von Baker 
und Corne, S. 225-238. Die Autoren kommen in ihren Arbeiten in der Folge immer wie-
der auf diese Thematik zurück. 
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bestimmter afrikanischer Gruppen unter den Sklaven, die Größe der zu-
sammenlebenden Sklavengruppen und ihre Beziehung zu ihren Besitzern, 
das Verhältnis von Bossalen und Kreolen usw. sind ebenso Faktoren, die die 
Sprachentwicklung beeinflußt haben können, wie die genaue wirtschaftliche 
Struktur und die Funktionen der Sklaven in dieser Struktur.23 Entscheidend 
für die Herausbildung einer Kreolsprache und den Grad ihrer Kreolisierung 
war offensichtlich vor allem der frühe Zeitpunkt eines zahlenmäßigen Über-
gewichts der Sklavenbevölkerung, und nicht ohne Bedeutung war die Be-
völkerungsbewegung zwischen den verschiedenen Gebieten, die Herkunft 
der ersten Siedler - Weiße wie Sklaven- in einem Gebiet usw. 
Ein Versäumnis der Kreolistik, auf das speziell Robert Chaudenson im-
mer wieder hinweist, war lange Zeit, die Kreolsprachen in Beziehung zu den 
(aktuellen) europäischen Standardsprachen zu setzen und die überwiegend 
dialektale Herkunft der ersten Europäer in den Gebieten zu übersehen, au-
ßerdem ihr häufig geringes Bildungsniveau usw. Ein Einbeziehen der so-
zialen und regionalen Herkunft der Europäer, des Anteils der Dialektgebiete 
und der jeweils vertretenen dialektalen, nicht-standardsprachlichen Sprach-
varietäten in die Diskussion kann ein völlig neues Licht auf die Kreolisie-
rung werfen. 
5. Die Edition und Analyse der frühen Belege und Texte 
Verbunden mit der Erkenntnis der Bedeutung der sozio-historischen Gege-
benheiten für das Verständnis des Phänomens der Kreolisierung ist das In-
teresse an den frühen kreolischen Sprachdokumenten. Für die Kreolsprachen 
beginnt die Dokumentierung sehr viel früher, als dies bei neuen Sprachen 
normalerweise der Fall ist, wodurch die Texte ein besonderes wissenschaft-
liches Interesse gewinnen. Schon nach wenigen Jahrzehnten der Existenz 
finden wir in nicht wenigen Fällen erste Sprachproben in Reiseberichten, die 
den Lesern im Mutterland die seltsame Sprache der Sklaven und ihre 
'Verunstaltung' der europäischen Sprache zeigen sollen. Aber auch in Ge-
richtsakten findet man Zitate, und die Missionare bedienten sich schon früh 
des Kreolischen und schrieben ihre Predigten und andere Texte auf Kreo-
lisch auf. Am fleißigsten in dieser Hinsicht waren die Missionare der Herrn-
23 Vgl. R. Chaudenson, Des iles, des hommes, des langues. Essai sur Ja creolisation lingui-
stique et culturel/e, Paris 1992, kritisch rezensiert von Ph. Baker in Journal of Pidgin and 
Creole Languages, 11, 1996, 95-120; J. Singler, The African presence in Caribbean 
French colonies in the l 7th century: documentary evidence, Travaux de recherche sur le 
creole hai"tien (Univ. du Quebec) 16-17, 1993; mehrere Beiträge in: J. Arends (Hrsg.), The 
early stages of creolization, Amsterdam 1995 und Ph. Baker (Hrsg.), From contact to 
creole and beyond, London 1995. Detaillierte, auch linguistisch relevante Informationen 
zur Situation und dem Leben im 18. Jahrhundert auf den damals dänischen Jungferninseln 
St. Thomas, St. John und St. Croix sind von der historisch-kritischen Ausgabe des voll-
ständigen Manuskripts von C. G. A. Oldendorps Geschichte der Mission der evangeli-
schen Brüder zu erwarten; diese wird zur Zeit als DFG-Projekt am Völkerkundemuseum 
Dresden unter Mitarbeit zahlreicher Fachgelehrter vorbereitet. 
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huter Brüdergemeine auf den damals dänischen Jungferninseln (seit 1917 
U.S.-Virgin Islands) mit ihrem niederländischen Kreolisch, später Neger-
hollands genannt, und in niederländisch Guyana (Surinam) mit dem eng-
lisch basierten Sranan Tongo und dem noch stärker afrikanisch beeinflußten 
Saramaccan.24 
Auch wenn die frühen Schreiber keine Muttersprachler waren und von 
daher Abstriche an der Authentizität der frühen Sprachüberlieferung zu ma-
chen sind - aber wo gilt diese Einschränkung für die ersten Texte einer 
Sprache nicht, denn die ersten Schreiber einer Sprachen, sieht man einmal 
von der Erfindung der Schrift ab, sind immer allograph, sie haben in einer 
anderen Sprache schreiben (und lesen) gelernt, und diese andere Sprache 
dient ihnen jeweils als Maßstab und Vorbild, an dem sie sich ausrichteten-, 
so sind diese Dokumente bei entsprechender Analyse und Interpretation25 
doch für die Kenntnisse der betreffenden Kreolsprachen und als Belege für 
den Prozeß der Kreolisierung von unvergleichlichem Wert, da sie eben die 
einzigen Belege für die Existenz der Kreolsprache in dieser frühen Zeit sind. 
In den letzten Jahren sind nicht weni~ dieser Texte neu ediert oder über-
haupt zum ersten Mal gedruckt worden. Der Wert dieser Texte liegt in ih-
rem frühen Entste~ungszeitpunkt, wobei auffällt, daß sich die Kreolsprachen 
seit dieser ersten Uberlieferung in ihrer Grundstruktur kaum mehr verändert 
haben, daß also die grundlegenden Veränderung, die zu ihrem Entstehen 
geführt haben, ein sehr rascher Prozeß waren, was unter anderem ihre Son-
derstellung gegenüber anderen Sprachen ausmacht. Ihre Problematik liegt in 
ihrer Schriftlichkeit, denn die Sprecher waren Analphabeten - eine gewisse 
Ausnahme bilden die in der Herrnhuter Mission getauften Sklaven, denn sie 
lernten lesen, einige von ihnen auch schreiben - und folglich die Schreiber 
al/ograph waren, d.h. sie hatten in der europäischen Sprache lesen und 
schreiben gelernt und dies war auch die üblicherweise von ihnen geschrie-
bene Sprache. Vermutlich war die europäische Sprache ihre Muttersprache 
und das Kreolische die zusätzlich gelernte Zweitsprache. Da sie sich mit ih-
24 Siehe P. Stein „The documents conceming the Negro-Dutch language ofthe Danish Vir-
gin lslands, St. Thomas, St. Croix and St. John - Negerhollands -, in the Unitäts-Archiv 
(Archives of the Moravian Brethren) at Herrnhut. A commented bibliography", in: Am-
sterdam Creole Studies 9, 1986, 19-31 und P. Stein/M. Perl: „The Sranan and Saramac-
can documents in the Unitäts-Archiv (Archives ofthe Moravian Brethren) at Herrnhut. A 
commented bibliography", in: Amsterdam Creole Studies 12, [1995], 49-72. 
25 Siehe dazu als Fallstudie P. Stein, „Early Creole writing and its effects on the discovery 
of Creole language structure: the case of l 8th-century Negerhollands", in: J. Arends 
(Hrsg.), The early stages of creolization, Amsterdam 1995, 43-61 . 
26 R. Chaudenson, Textes creoles anciens (La Reunion et l/e Maurice) . Comparaison et es-
sai d 'analyse, Hamburg 1981 ; 1. Neumann-Holzschuh (Hrsg.), Textes anciens en creole 
louisianais, Hamburg 1987; J. Arends/M. Perl, Early Suriname Creole texts. A col/ection 
of 18th-century Sranan and Saramaccan documents, Frankfurt a. M. 1995; C. van 
Rossem/H. van der Voort, Die Creol Taal. 250 years of Negerhollands texts, Amsterdam 
1996. In Negerhollands sind rund 150 Briefe der Sklaven aus dem 18. Jahrhundert erhal-
ten, deren Edition durch Peter Stein vorbereitet wird (einige sind enthalten in van 
Rossem/van der Voort). 
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ren Texten außerdem nicht an die Sklaven wandten, sondern an europäisch 
ausgerichtete Leser, die, soweit die Texte für Europa bestimmt waren, nicht 
einmal das Kreolische kannten, mußten sie sich verständlicherweise für eine 
akrolektale Sprachvariante entscheiden und den Wortschatz und vor allem 
auch die Orthographie ihrer Texte soweit möglich an der europäischen Spra-
che ausrichten. Trotzdem zeigen nicht wenige Texte durch die Verwendung 
spezieller kreolischer Strukturen, daß die Schreiber das Kreolische gut 
kannten bzw. gute und verständnisvolle Beobachter des von ihnen Gehörten 
waren. 
6. Historisch-vergleichende Grammatiken und etymologische 
Untersuchungen 
Historische Grammatiken oder zumindest Teilanalysen sind in der Kreoli-
stik bisher nicht sehr zahlreich. Nach einem gewissen Interesse im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts unter junggrammatischem Einfluß27 fehlen ent-
sprechende Arbeiten über lange Zeit hin. Je mehr man in den Kreolsprachen 
eigenständige Sprachen sah und nicht Weiterentwicklungen der europäi-
schen Sprachen, um so weniger Interesse bestand für solche historischen 
Fragestellungen und Untersuchungen. Und dies obwohl gilt, daß wir über 
eine Sprache, von der wir nichts über ihre Geschichte, ihre Sprecher usw. 
wissen, alleine aus der synchron beobachteten Sprachstruktur, auch wenn 
wir die Sprache verstehen und beschreiben können, keine Aussage darüber 
machen können, ob es sich um eine Kreolsprachen handelt oder nicht. Ein-
deutig kreolische Strukturen und Merkmale gibt es nicht. Eine Kreolsprache 
wird als solche nur im Vergleich mit den Sprachen, aus denen sie sich ent-
wickelt hat, erkennbar und charakterisierbar. 
Nach vereinzelten Hinweis auf das Desideratum historischer Grammati-
ken der Kreolsprachen führte Thomas Stolz als einer der ersten eine solche 
Analyse eines gesamten Sprachsystems, des Negerhollands, durch und 
zeigte, daß sich die Kreolisierung zwar im Grad und in der Geschwindigkeit 
von dem aus den europäischen Sprachen vertrauten Sprachwandel unter-
scheidet, nicht aber in der Art des Wandels und in den betroffenen Phäno-
menen.28 Das Negerhollands bietet für entsprechende Untersuchungen auf-
grund der umfangreichen Textüberlieferung seit der Mitte des 18. Jahrhun-
derts besonders günstige Bedingungen. Für die französischen Kreolspra-
chen, die aufgrund ihrer übersichtlichen Vielfalt und ebenfalls frühen Über-
lieferung ähnlich gute Voraussetzungen bieten, hatte Morris Goodman be-
reits 1964 eine vergleichende Analyse ausgewählter Phänomene durchge-
27 Musterbeispiel ist hier A. Dietrich, „Les parlers creoles des Mascareignes", in: Romania 
20, 1891 , 21 6-277. Die Grammatiken der französischen Kreolsprachen nehmen in ihrer 
Beschreibung allerdings sehr lange das Französische als Bezugspunkt. 
28 Th. Stolz, Gibt es das kreolische Sprachwandelmodell? Vergleichende Grammatik des 
Negerholländischen, Frankfurt a. M. u.a. 1986. 
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führt29, ohne damit aber zu weitergehenden Arbeiten größeren Umfangs an-
regen zu können, auch wenn immer wieder auf dieses Desideratum hinge-
wiesen wird. Gerade erschienen ist die Syntaxe historique creole für die 
französischen Kreolsprachen von Mervyn Alleyne30• 
Bei dem fehlen spezieller Arbeit zur historischen Grammatik darf man 
jedoch nicht vergessen, daß sich jede (theoretische oder praktische) Unter-
suchung zur Entstehung der Kreolsprachen, unabhängig von der vertretenen 
Theorie, auf Fakten der Sprachentwicklung stützt, um sie in ihrem Sinn zu 
interpretieren. 
Exemplarisch für die Untersuchung der Geschichte und des Ursprungs 
des Wortschatzes einer Kreolsprache ist immer noch Chaudensons Arbeit 
zum Reunionnais.31 Zu dem unter der Leitung von Annegret Bollee in Bam-
berg entstehenden Dictionnaire etymologique des creoles franyais, liegt ein 
erster Band vor.32 Die etymologischen Untersuchungen zu den französischen 
Kreolsprachen sind also (noch) auf den Indischen Ozean konzentriert. 
Alle diese Arbeiten führen zu dem Ergebnis, daß es bei der Entstehung 
der Kreolsprachen trotz der Heftigkeit und dem Tempo der Entwicklung 
doch nicht zu einem Bruch mit den Basissprachen gekommen ist. Die Kreol-
sprachen besitzen keine absolut nur ihnen eigenen strukturellen Merkmale, 
vielmehr gewinnen diese Merkmale ihre Bedeutung und Funktion erst in 
Beziehung zu der bzw. zu den Ausgangssprache(n). Eine synchrone Analyse 
einer Kreolsprache ohne Kenntnisse der europäischen Basissprache kann 
allzu leicht zu falschen Schlußfolgerungen oder zur Ratlosigkeit vor dem 
Offensichtlichen führen. 33 
Es gibt inzwischen auch Sprachatlanten für zwei franko-kreolophone Inseln, 
La Reunion und Rodrigues, für Haiti ist die Publikation in Vorbereitung.34 
29 M. Goodman, A comparative study ofCreole French dialects, The Hague 1964. 
30 M. Alleyne, Syntaxe historique creole, Paris 1996. 
31 R. Chaudenson, Le lexique du parler creole de /a Reunion, Paris 1974, 2 Bde. 
32 A. Bollee, Dictionnaire etymologique des creoles.fran9ais de l 'Ocean Indien, 2e partie: 
Mots d 'origine non-fran9aise ou inconnue, Hamburg 1993. In diesen Zusammenhang ge-
hört auch die Arbeit von Ph. Baker, The contribution of non-francophone immigrants to 
the lexicon ofMauritian Creole , Ph.D. , Univ. ofLondon 1982, 2 Bde. 
33 Vor kurzem fragte in einem kreolistischen Diskussionskreis im Internet eine amerikani-
sche Studentin nach der Herkunft des prädeterrninierenden Pluralmarkers se [se] im 
Kreolischen von Guadeloupe. Offensichtlich war ihr die französische Sprache ebenso un-
bekannt wie die französischen kreolistischen Arbeiten zum Thema, denn der französische 
Demonstrativartikel ces ist als Ausgangsform mehr als offensichtlich. 
34 M. Carayol/R. Chaudenson, Atlas linguistique et ethnographique de La Reunion, Paris 
19851 1989, 2 Bde.; M. Carayol/R. Chaudenson/Ch. Barat, Atlas linguistique et ethnogra-
phique de l'lle Rodrigues, Paris 1992; D. Fattier, Atlas linguistique et ethnographique 
d 'Hai"ti. 
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7. Markante Merkmale der Sprachstruktur 
Die Charakteristika der Sprachstruktur der Kreolsprachen, die zur Zeit im 
Zentrum der Diskussion stehen, sind nicht isoliert zu sehen, sondern immer 
im Zusammenhang der gesamten kreolistischen Diskussion. Von besonde-
rem Interesse sind deswegen solche grammatischen Strukturen, die in der 
Argumentation um die Entstehungstheorien eine wesentliche Rolle spielen, 
und hier vor allem die von Bickerton im Rahmen seiner Bioprogrammhy-
pothese als grundlegend kreolisch angeführten. Denn um die Gültigkeit der 
Hypothese zu bekräftigen, gilt es zu zeigen, daß diese Strukturen in allen 
Kreolsprachen einen zentralen Platz einnehmen, und eine der Möglichkei-
ten, die Hypothese in Frage zu stellen, besteht darin, zu belegen, daß diese 
Strukturen bei weitem nicht in allen Kreolsprachen in vergleichbarer Weise 
vorkommen. 
Tempus-Modus-Aspekt-System (TMA) 
Die Verbalmorphologie der europäischen Sprachen ist in den Kreolsprachen 
weitgehend verloren gegangen, das Verb kennt keine (Endungs-) Morpholo-
gie. Die Bestimmung der Person, des Tempus, Modus und Aspekts ge-
schieht durch vorausgestellte Partikeln. Die Reihenfolge scheint festen Kri-
terien zu folgen: PERSON vor TEMPUS vor MODUS vor ASPEKT, wobei dem 
Aspekt inhaltlich Priorität gegenüber dem Tempus zukommt. Die Herleitung 
der Partikeln aus den europäischen Sprachen bereitet keine Schwierigkeiten, 
wohl aber ihre genaue inhaltliche und funktionale Erklärung.3s 
Verbseria/isierung 
Serielle Verben sind Verben, die aneinandergereiht werden und in dieser 
Reihe eine neue Einheit bilden. In afrikanischen und anderen nichteuropäi-
schen Sprachen sind sie relativ häufig, weniger dagegen in den europäischen 
Sprachen. Sie gelten inzwischen als eines der charakterisierenden Merkmale 
der Kreolsprachen, bzw. zumindest eines Teils. Während für eine Reihe ihre 
Existenz unbestritten ist, läuft in bezug auf andere Kreolsprachen noch die 
Diskussion. Ein Problem besteht dabei im Fehlen einer eindeutigen Defini-
tion dessen, was serielle Verben sind bzw. in der Konkurrenz mehrerer sol-
cher Definitionen, sowie in der Schwierigkeit der angemessenen semanti-
schen Interpretation mehrerer im Satz aufeinander folgender Verben.36 
35 Siehe z.B. J. Singler (Hrsg.), Pidgin and Creole tense/moodlaspect systems, Amsterdam 
1990 und S. Michaelis, Temps et aspects en creole seychellois: valeurs et interferences, 
Hamburg 1993. 
36 Siehe z.B. M. Sebba, The syntax of serial verbs. An investigation into serialisation in 
Sranan and other /anguages, Amsterdam 1987; D. Bickerton, „Seselwa serialization and 
its significance", in: Journal of Pidgin and Creole Languages 4, 1989, 155-183; P. Seu-
ren, „Still no Serials in Seselwa. A reply to 'Seselwa .„ ' by Derek Bickerton", in: JPCL 5, 
1990, 271-292; D. Bickerton, „lf it quacks like a duck „. A reply to Seuren", in: JPCL 5, 
1990, 293-303; P. Seuren, „The definition of serial verbs", in: F. Byrneffh. Huebner 
(Hrsg.), Deve/opment and structures of Creo/e languages, Amsterdam 1991 , 193-205; 
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Im Zusammenhang mit den seriellen Verben stehen Phänomene der 
Grammatikalisierung. So haben sich einige Verben zu Markern der syntakti-
schen Funktion des folgenden Nomens entwickelt, vor allem bay 'geben' 
(<frz. bailler), das in einigen französischen Kreolsprachen der Antillen zum 
Dativmarker geworden ist. 
Nominalphrase und Determinantensystem 
Das Determinantensystem des Französischen lebt in den französischen 
Kreolsprachen nicht weiter. Allerdings wurden nicht wenige Artikel an das 
folgende Nomen funktionslos agglutiniert. Das Determinantensystem des 
Kreolischen entwickelte sich aus den französischen Demonstrativa, d.h. die 
Entwicklung vom Lateinischen zu den romanischen Sprachen wiederholt 
sich hier vom Französischen zum Kreolischen. Eine kreolische Besonderheit 
besteht darin, daß ganze Nebensätze durch den nachgestellten bestimmten 
Artikel determiniert und damit in den Satz deutlicher integriert werden kön-
nen. Der Determinantengebrauch ist weniger morphologisch konsequent als 
in europäischen Sprachen. Er erfolgt nur dann, wenn der Kontext ihn erfor-
dert bzw. als Mittel zur Textgestaltung, und entsprechendes gilt auch für die 
Pluralmarkierung. Diese erfolgt je nach Gebiet unterschiedlich. In den ame-
rikanischen Kreolsprachen, wie auch in vielen nichtfranzösischen, geschieht 
sie - mit Abweichungen - mit Hilfe des zumeist postnominalen Personal-
pronomens der 3. Person Plural, im Indischen Ozean durch pränominales 
ban [banj. Da die Personalpronomina pränominal oder auch postnominal 
zum Teil Possessivfunktion haben, kann dies in einigen Fällen zu Über-
schneidungen und zur Polysemie führen.37 
Weitere syntaktische Phänomene sind Passiv- und Reflexivkonstruktio-
nen, die in den Kreolsprachen gegenüber den europäischen Basissprachen 
umstrukturiert bzw. neu gebildet werden. Die strenge SVO-Wortstellung, die 
ebenfalls zu den Merkmalen der Kreolsprachen gehört und die kaum eine 
Abweichung zuläßt, bedeutet vom Französischen und vom Englischen her 
eigentlich nur eine Verschärfung der bestehenden Regeln, dafür überrascht 
sie im Fall des Negerhollands mit seiner niederländischen Basissprache, 
denn dort ist die Wortstellung ähnlich dem Deutschen sehr viel freier. Im 
Negerhollands wird jedoch weder die Endstellung der infiniten Verbform 
bzw. im Nebensatz auch des finiten Verbs noch die häufige Subjektinversi-
on übernommen. Weiterhin gehören die Präpositionalphrasen und die präpo-
sitionale Kasusmarkierung hierher, denn die gängigen Präpositionen der eu-
ropäischen Sprachen wie französisch a und de leben im Kreolischen nur in 
festen Syntagmen weiter, die vermutlich erst später als ganzes übernommen 
Verbes seriels, Travaux de recherche sur le creole hanien (Univ. du Quebec) 7, 1992; P. 
Stein, „La serialisation verbale existe-t-elle dans le creole mauricien?" , in: etudes creoles 
16 (1), 1993, 119-129. 
37 Vgl. den folgenden (konstruierten) Satz auf Negerhollands: sender (Subjekt) groet sender 
(Objekt) en sender (Possessivpronomen) kind sender (Pluralmarker), 'sie grüßen sie und 
ihre Kinder'. 
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wurden. Eine weitere Struktur, die vor allem in generativ angelegten Analy-
sen eine Rolle spielt, ist die Fokalisierung.38 
8. Textlinguistische Charakteristika 
Über die Morphosyntax und die Satzgrenze hinaus reichen Untersuchungen 
zum Textaufbau. Dabei zeigt sich, daß die Kreolsprachen aufgrund des feh-
lenden Korsetts einer obligatorischen Morphologie über eine größere Flexi-
bilität verfügen als die europäischen Sprachen. So erfolgen grammatische 
Markierungen nicht routinemäßig und obligatorisch bei jedem markierbaren 
Wort, sondern lassen sich textgestaltend einsetzen. Der Plural wird nur mar-
kiert, wenn der Kontext nicht eindeutig ist, auf die Tempus. bzw. insgesamt 
auf die TMA-Markierung kann verzichtet werden, wenn diese sich aus dem 
Kontext ergibt. Statt dessen steht die Markierung fakultativ zur Textgliede-
rung und Textgestatung zur Verfügung. Die Vergangenheitspartikel tilte 
steht so in Berichten zu Beginn eines Abschnitts, ihr weiteres Vorkommen 
dient dann zur Gliederung des Berichts und/oder zur Erhaltung der Auf-
merksamkeit der Zuhörer und kann vom Erzähler gestaltend eingesetzt wer-
den. 
Im Einsetzen dieser und ähnlicher Möglichkeiten liegt jedoch offensicht-
lich ein Unterschied zwischen der ursprünglich reinen Mündlichkeit der 
kreolischen Texte und der Gestaltung schriftlicher Texte nach Beginn der 
Verschriftlichung der Kreolsprachen. Dieser Übergang, bei dem sicher auch 
der Vorbildeinfluß der europäischen Sprachen eine Rolle spielt, ist Gegen-
stand mehrerer Dissertationen und einer Habilitationsschrift, die in Freiburg 
unter der Anregung von Wolfgang Raible im Rahmen des Sonderfor-
schungsbereiches Übergänge und Spannungsfelder zwischen Mündlichkeit 
und Schriftlichkeit entstanden sind.39 
38 Wir verzichten hier aufgrund des begrenzten Umfangs des Berichts auf spezielle biblio-
graphische Hinweise. In den am Ende zusammengestellten Einführungswerken werden 
diese Themen jeweils behandelt und in den Periodika und Sammelwerken finden sich 
entsprechende Beiträge mit weiteren bibliographischen Hinweisen. Besonders hingewie-
sen sei auf Teil 4 Grammatica/ features in J. Arends u.a., Pidgins and Creoles. An intro-
duction, Amsterdam 1995, 247-315 . Siehe auch D. Veronique (Hrsg.), Materiaux pour 
/ 'etude des classes grammatica/es dans /es /angues creoles, Aix-en-Provence 1996. 
39 R. Ludwig, Kreolsprachen zwischen Münd/ichkeit und Schriftlichkeit. Zur Syntax und 
Pragmatik atlantischer Kreolsprachen auf französischer Basis, Tübingen 1996; S. Mi-
chaelis, Komplexe Syntax im Seychellen-Kreo/, Tübingen 1994; S. Kriegel, Diathesen im 
Mauritius- und Seychellenkreol, Tübingen 1996; ebenfalls hierher gehört Cynthia Stäbler, 
Entwicklung mündlicher romanischer Syntax. Das „franr;ais canadien " in Louisiana, Tü-
bingen 1995; und in diesen Zusammenhang gehören auch die Beiträge in R. Ludwig 
(Hrsg.), Les creoles franr;ais entre / 'oral et /'ecrit, Tübingen 1989. 
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9. Soziolinguistische Situation, Sprachpolitik und Verwandtes 
Für die Soziolinguistik bieten die Kreolsprachen ein ergiebiges Experimen-
tier- und Beobachtungsfeld. Abgesehen von den bereits angesprochenen so-
ziohistorischen Faktoren, die für ihre Entstehung und Entwicklung maßge-
bend waren, kommen die Bedingungen ihrer gegenwärtigen Existenz hinzu. 
Die beiden wichtigsten Merkmale zur Charakterisierung der Situation der 
Kreolsprachen sind hier die Diglossie40 und das Continuum41 mit seinen bei-
den Endpunkten Akrolekt und Basilekt, wobei diese beiden Termini die Va-
rianten mit der größten Nähe bzw. Feme zur europäischen Basissprache be-
zeichnen. Dem Akrolekt kann die europäische Basissprache der Kreolspra-
che entsprechen, dem Basilekt entspricht eine vom Akrolekt weitgehend un-
beeinflußte Varietät der Kreolsprache. Die Varietäten in der Mitte des Con-
tinuums werden als Mesolekt(e) bezeichnet. Die Frage ist, ob in allen Fällen 
ein Continuum unter Einschluß der europäischen Sprache vorliegt oder ob 
es bei aller Annäherung doch markante Kriterien zur Abgrenzung von kreo-
lischen und europäischsprachigen Äußerungen bzw. Texten gibt. 
Kreolsprachen als Sprachen der ehemaligen Sklaven sind heute die Mut-
tersprache und häufig auch noch einzige Sprache der unteren, sozial be-
nachteiligten Bevölkerungsschichten, und entsprechend ist ihr Prestige, auch 
wenn jeder Bewohner der betreffenden Gebiete Kreolisch spricht. Sie bilden 
folglich die low variety der Diglossie, während sich die europäische Sprache 
in der Position der high variety befindet. Diese ist die traditionelle Schul-
sprache, deren Beherrschung Voraussetzung für den sozialen Aufstieg ist. 
Die Frage ist deswegen einerseits, welcher Anteil der Bevölkerung die euro-
päische Standardsprache wie gut kennt und welches die sozialen Vorausset-
zungen dafür sind, andererseits sind es die Verwendungsbereiche der beiden 
Sprachen: «Who speaks what language to whom and when?»42 Ein weiterer 
40 Ch. Ferguson, „Diglossia", in: Word 15, 1959, 325-340; J. A. Fishman, „Bilingualism 
with and without diglossia; diglossia with and without bilingualism", in : Journal ofSocial 
Jssues 23 (2), 1967, 29-38. Es gibt eine umfangreiche Diskussion des Konzepts und viel-
fiiltige Anwendung auf die Kreolsprachensituation. 
41 David DeCamp, „Toward a generative analysis ofa post-creole speech continuum", in: D. 
Hymes (Hrsg.), Pidginization and creolization of languages. „ „ Cambridge 1971, 349-
370; Derek Bickerton, „The nature ofa Creole continuum", in: Language, 49, 1973, 640-
669; id„ Dynamics of a Creole system, Cambridge 1975. Anwendung des Konzepts auf 
die französischen Kreolsprachen durch C. Lefebvre, „Discreteness and the linguist,ic con-
tinuum in Martinique", in: Anthropological Linguistics 16, 1974, 47-78 und in: E. Sny-
der/A. Valdman (Hrsg.), Jdentite culturel/e etfrancophonie dans /es Ameriques l, Quebec 
1976, 87-121; M. Carayol/R. Chaudenson, „A study in the implicational analysis of a lin-
guistic continuum", Journal ofCreo/e Studies 1, 1977, 179-218 (Vom JCS sind nur die 
beiden Faszikel des 1. Jahrgangs erschienen). 
42 So der Titel eines Aufsatzes von J. Fishman, in La Linguistique 1965-2, 67-88. Die Zahl 
entsprechender, zumeist unveröffentlicht gebliebener Arbeiten ist groß. Als Beispiel für 
eine solche Untersuchung sei verwiesen auf P. Stein, Connaissance et emploi des langues 
a / 'Jle Maurice, Hamburg 1982. 
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Aspekt betrifft die Einstellung der Sprecher zum Kreolischen und ihre Be-
wertung dieser Sprache und ihrer Verwendung.43 
Seitdem das Kreolische jedoch als Träger einer eigenen Kultur, der creo-
lite44 entdeckt und genutzt wird, beginnt sich diese Situation zu verändern. 
Das Kreolische wird in immer mehr Bereichen akzeptiert, die bisher der 
high variety vorbehalten waren, es wird zum Gegenstand und gleichzeitig 
auch zum Werkzeug der politischen Diskussion, seine Verwendung als Un-
terrichtssprache wird zum hart umkämpften politischen Thema, ebenso sein 
Eindringen in die Massenmedien als ~leichwertiger Partner (und Konkur-
rent) der high variety-Sprache(n) usw. Die Diskussion und Konsequenzen 
auf politischer Ebene können bis hin zu seiner Anerkennung als zweiter 
(oder auch erster) offizieller Sprache führen, was bisher auf den Seychellen 
- hier ist die Anerkennung des Seselwa als gleichwertiger Sprache am wei-
testen fortgeschritten-, HaYti, den Niederländischen Antillen (Papiamentu) 
und in Surinam (Sranan) der Fall ist. Verbunden ist damit auf der prakti-
schen Ebene die Einführung des Kreolischen als diejenige Sprache, in der 
die Kinder lesen und schreiben lernen, sein Gebrauch sowohl in offiziellen 
Texten wie in den Massenmedien, die Schaffung einer Literatur usw.46 
Diese Aufwertung hat natürlich Folgen für den Umgang mit der Sprache. 
Während das Kreolische bis dahin zwar gelegentlich, aber ohne feste Nor-
men und in Anlehnung an die Orthographie der europäischen Sprache ge-
schrieben wurde, gilt es jetzt, um ihm einen gleichwertigen Status zu geben, 
es auszubauen, ihm einen Standard und Normen zu geben, Wörterbücher, 
Grammatiken, Orthographievorschriften zu erstellen, den Wortschatz syste-
matisch entsprechend den Bedürfnissen der Bereiche, in die es jetzt ein-
dringt, zu erweitern, usw., und vor allem gilt es, Texte zu schreiben, die sei-
ne Gleichwertigkeit als Schriftsprache bestätigen sollen. 
43 Siehe z.B. G. Kremnitz, Fran9ais et creole: ce qu 'en pensent /es enseignants. Le conjlit 
linguistique a la Martinique, Hamburg 1983. • 
44 Siehe das 'Manifest' von J. Bernabe/P. Chamoiseau/R. Confiant, Eloge de /a Creolite/In 
praise ofCreoleness, Paris 1990. Bereits 1982 war vom GEREC am Centre Universitaire 
Antilles-Guyane eine Charte Culturelle Creole (Schoelcher 1982) publiziert worden. 
45 Vgl. als Fallstudie P. Stein, „Das Vordringen des Kreolischen in den öffentlichen Sprach-
gebrauch auf Mauritius", in: D. Kattenbusch (Hrsg.), Minderheiten in der Romania, Wil-
helmsfeld 1995, 383-396. 
46 Zur Sozio}inguistik der Kreolsprachen vgl. z.B. D. Bebel-Gisler, La langue creole, force 
jugulee. Etude socio-linguistique des rapports de force entre le creole et le fram;ais aux 
Antilles, Paris 1976; F. Prudent, Des baragouins a la langue antillaise, Paris 1980; R. B. 
Le Page/A. Tabouret-Keller, Acts ofidentity. Creole-based approaches to language and 
ethnicity, Cambridge 1985; U. Fleischmann, Das Französisch-Kreolische in der Karibik. 
Zur Funktion von Sprache im sozialen und geographischen Raum, Tübingen 1986, mit 
Übersetzung ins [creole} ayisyen durch J. Hilaire unter dem Titel Kreyol franse dannen 
nan Karayib /a, Fribourg (Suisse) 1987; E. Schnepel/L.-F. Prudent (Hrsg.), Creole Mo-
vements in the Francophone orbit, International Journal of the Sociology of Language 
102, 1993. 
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10. Die Instrumentalisierung, Normierung und Standardisierung der 
Kreolsprachen 
Zu einer 'richtigen' Sprache gehören ein Wörterbuch, eine Grammatik und 
Regeln zu ihrer (Recht)Schreibung: «Mais vous devez savoir, le creole n'est 
pas une langue parcequ'il n'a pas de grammaire, ni de dictionnaire et on ne 
peut pas l'ecrire », ist ein häufig gehörter Satz im Gespräch mit der europä-
isch gebildeten Schicht der kreolophonen Gebiete, und diese Meinung hat-
ten die Kreolsprecher weitgehend und für lange Zeit von ihnen übernom-
men. Seitdem die Linguistik jedoch die Kreolsprachen zu ihrem For-
schungsgegenstand gemacht hat und seitdem sich das Bewußtsein der Spre-
cher ihrem Kreolisch gegenüber zu wandeln beginnt - darüber, wie groß der 
Anteil der Kreolsprecher ist, die dieser Bewußtseinsprozeß tatsächlich er-
reicht, möchte ich keine Schätzungen abgeben, aber vermutlich ist er kleiner 
als es den Kreolisten von außen scheinen möchte - gewinnen auch die Fra-
gen der Sprachbeschreibung und -instrumentalisierung an Aktualität. Die 
Kreolsprachen sind nicht nur als Gegenstand linguistischer Forschung von 
Interesse, sondern auch als zu verschriftendes und entsprechend zu instru-
mentalisierendes Ausdrucksmittel der Kreolsprecher. Dementsprechend sind 
in den letzten Jahren nicht wenige Grammatiken und Wörterbücher publi-
ziert und Orthographievorschläge entwickelt worden. Diese sind nur in den 
wenigsten Fällen didaktisch ausgerichtet, aber sie dokumentieren, daß es 
sich bei den Kreolsprachen um echte, gleichwertige Sprachen handelt. Die 
Kreolisten freuen sich darüber, daß sie diese Werke rezensieren und in ihr 
Bücherregal stellen können, aber das sagt nichts darüber aus, ob auch die 
Sprecher der betreffenden Kreolsprachen Kenntnis von der Existenz dieser 
Werke bekommen.47 
47 Neuere Grammatiken und Sprachbeschreibungen von französischen Kreolsprachen sind 
(in Auswahl): Ph. Baker, Kreol. A description of Mauritian Creole, London 1972; A. 
Bollee, Le creole fran9ais des Seychelles. Esquisse d 'une grammaire - textes - vocabu-
laire, Tübingen 1977; Ch. Come, Seychelle~ Creole grammar, Tübingen 1977; J. Bern-
abe, Grammaire creole. Fondas Kreyol-la. Elements de base des creoles de la zone ame-
ricano-caraibe, Paris 1987; R. Germain, Grammaire creole, Paris 1980; L. Carrington, St. 
Lucian Creole. A descriptive analysis of its phonology and .morpho-syntax, Hamburg 
1984; 1. Neumann, Le creole de Breaux Bridge, Louisiane. Etude morphosyntaxique -
textes - vocabulaire, Hamburg 1985; M. Saint Jacques Fauquenoy, Analyse structurale 
du creole guyanais, Paris 1972. Die theoretische Ausrichtung wie auch die Qualität der 
Grammatiken ist recht unterschiedlich. 
Neuere Wörterbücher sind (in Auswahl): A. Bentolila u.a„ Ti diksyonne kreyol - franse. 
Dictionnaire elementaire creole hai'tien -fran9ais, Port-au-Prince 1976; A. Valdman u.a„ 
Haitian Creole - English - French dictionary, Bloomington 1981 , 2 Bde.; R. Ludwig/D. 
Montbrand/H. Poullet/S. Telchid, Dictionnaire creole - fran9ais (Guadeloupe). Avec un 
abrege de grammaire creole, un lexique fram;ais/creole „„ Paris 1990; H. Toumeux/M. 
Barbotin, Dictionnaire pratique du creole en Guade/oupe „„ Paris 1990; M. Barbotin, 
Dictionnaire du creole de Marie-Galante, Hamburg 1995; J. E. Mondesir, Dictionary of 
St. Lucian Creole, Berlin 1992; A. Armand, Dictionnaire kreol reinione - franfais , Saint-
Andre 1987; D. Baggioni, Dictionnaire creole reunionnais - franfais, Saint-Denis 1987, 
21990; Ph. BakerN. Hookoomsing, Diksyoner kreol morisyen. Morisyen - English -
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Die Orthographiediskussion in den verschiedenen Gebieten ist gerade 
auch als Spiegelbild für entsprechende Diskussionen in Europa von nicht 
geringem Interesse. Vorbild für das Schreiben der Kreolsprachen sind logi-
scherweise die jeweiligen europäischen Sprachen, zumal die Schreiber in 
diesen Sprachen lesen und schreiben gelernt haben und zu schreiben ge-
wohnt sind. Lange Zeit reflektierten nur wenige ihre Schreibgewohnheiten, 
da ihnen diese logisch und selbstverständlich erschienen. 
Eine rein phonologische Orthographie für eine französische Kreolsprache 
verwendeten als erste amerikanische Missionare in den vierziger Jahren in 
Haiti, indem sie den von McConnell und Laubach entwickelten Prinzipien 
folgten. Mit einigen vom Vorbild der französischen Orthographie beein-
flußten Modifikationen - so vor allem die Schreibung der Nasalvokale mit 
Vokal + <n> anstelle Vokal + accent circonflexe und die Verwendung des 
Digraphen <ou> anstelle <u> für den Vokal [u] - bildet dieses System die 
Grundlage für die heutige offizielle Orthographie des creole hai"tien. Neben 
dem Haitien verfügt von den französischen Kreolsprachen bisher lediglich 
das Seychellois über eine offiziell anerkannte Orthographie, die auch in den 
Schulen Grundlage für die Alphabetisierung ist. In Mauritus entwickelte 
Dev Virahsawmy 1967 seine Orthographie unter enger Anlehnung an das 
Haitien, d.h. mit dem circonflexe als Marker der Vokalnasalierung. In der 
Folge entstanden fast parallel einige weitere Vorschläge, so daß Mauritius 
den vielleicht interessantesten Fall darstellt. In den DOM gibt es bestimmte 
Konventionen, die aber keinen offiziellen Charakter haben. In der Diskussi-
on stehen sich gerade hier bei voller Anerkennung des phonologischen Prin-
zips zwei Positionen gegenüber, einerseits eine bewußte Anlehnung an fran-
zösische Orthographiekonventionen als Hinführung zum Französischen, an-
dererseits eine bewußte Distanzierung als Zeichen der Eigenständigkeit der 
Kreolsprachen gegenüber dem Französischen.48 
Fran9ais, Paris 1987; D. d'Offay/G. Lionnet, Diksyonner kreol - franse . Dictionnaire 
creole seychellois - fran9ais, Hamburg 1982. 
An Sprachkursen seien genannt: A. Valdman, Basic course in Haitian Creole, 
Bloomington 1973 und H. Poullet/S. Telchid, Le creole sans peine (guadeloupeen) , 
Chennevieres-sur-Mame 1990. Darüber hinaus gibt es zahlreiche mehr oder weniger um-
fangreiche Lehrwerke, z.T. in sehr einfacher Form. 
48 Zur Gesamtproblematik mit speziellem Blick auf die DOM in der Karibik und :z;ur dorti-
gen Diskussion, mit reicher Bibliographie, siehe M.-Ch. Hazael-Massieux, Ecrire en 
creole. Oralite et ecriture aux Antilles, Paris 1993; M. Strobel-Köhl, Die Diskussion um 
die „ ideale " Orthographie. Das Beispiel der Kreolsprachen auf französischer Basis in 
der Karibik und des Französischen im 16. und 20. Jahrhundert, Tübingen 1994; zu Haiti 
siehe Y. Dejean, Comment ecrire le creole d "Harti, Quebec 1980; zu Mauritius siehe P. 
Stein, „Überlegungen zur Geschichte und zum aktuellen Stand der Verschriftung des 
Kreolischen auf Mauritius", in: W. Dahmen/0. Gsell/G. Holtus u.a. (Hrsg.), Zum Stand 
der Kodifizierung romanischer Kleinsprachen. Romanistisches Kolloquium V, Tübingen 
1991 , S. 363-375 . Die aktuelle Orthographie der Seychellen wird vorgestellt von A. 
Bollee/D. d' Affay, Apprenons la nouvelle orthographe. Proposition d 'une orthographe 
rationnelle pour le creole des Seychelles avec six contes seychellois, Cologne/Mahe 
1978. 
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11. Kreolisch als Literatursprache 
Zu einer 'ordentlichen' Sprache gehört auch eine Literatur. Um einer Kreol-
sprache mehr Prestige zu geben, reicht es nicht, sie mit einer Orthogra-
phie(norm), einem Wörterbuch und einer (normativen) Grammatik zu in-
strumentalisieren, vielmehr braucht man auch Texte, die entsprechend ge-
schrieben sind. Denn warum soll man eine Sprache lesen und schreiben ler-
nen, wenn es nichts zu lesen gibt und wenn außer einem selbst und vielleicht 
einem kleinen Freundeskreis niemand das eigene Geschriebene lesen 
kann?49 Es ist dies das Dilemma, vor dem alle Alphabetisierungspläne und -
kampagnen in einer Kreolsprache stehen und das leicht zu ihrem Scheitern 
führen kann. 
Wie im Vorausgehenden bereits festgestellt, werden die Kreolsprachen 
schon lange geschrieben, während der Französischen Revolution wurden 
sogar Erlasse zweisprachig französisch-kreolisch gedruckt und 1802 (/ 'an 
X) erschien ein 'Reiseführer' für Haiti mit der Übersetzung der wichtigsten 
Redewendungen ins Kreolische.50 Erste selbständige literarische Publikatio-
nen - zumeist lustige Gedichte oder Übersetzungen von LaFontaines Fabeln 
- folgten bald, und 1885 erschien der erste eigenständige Roman in einer 
französischen Kreolsprachen: Atipa von Parepou (pseud.) im creole guya-
nais. Weitere Werke folgten mit unterschiedlicher Häufigkeit, abhängig von 
den jeweiligen Gebieten, aber bis Mitte oder auch Ende der siebziger Jahre 
unseres Jahrhunderts blieb die Menge der Titel überschaubar; die Abfassung 
und schriftliche Fixierung erfolgte weitgehend ohne linguistische Reflexi-
on. 51 Charakteristisch für alle diese Werke ist, daß sie von frankophonen 
(bzw. allgemeiner europhonen) Autoren verfaßt und für ein in der jeweiligen 
europäischen Sprache geschultes Publikum bestimmt waren, denn wer lesen 
und schreiben konnte, hatte dies nun einmal in der europäischen Sprache 
gelernt, nicht in der kreolischen. 
Eine gewisse Vorreiterrolle in der modernen Literaturproduktion nahm 
längere Zeit Haiti ein, wo die amerikanischen Missionare die Möglichkeiten 
für eine Verschriftung des Kreolischen geschaffen hatten.52 Der wichtigste 
49 Die Freude der Kreolisten in der Feme, einen weiteren kreolischen Text für ihre Samm-
lung gefunden zu haben, reicht als Argument nicht aus, um von der Existenz einer kreoli-
schen Literatur zu sprechen, solange diese Literatur nicht im eigenen Land von den Spre-
cher des Kreolischen selbst zur Kenntnis genommen, rezipiert und akzeptiert wird. 
50 S. 1. Duca:urjoly, Manuel des habitans de Saint-Domingue .. . suivi „. du premier voca-
bulaire fram;ais-creole, et de conversations franfaises-creoles, pour donner une idee de 
ce Langage, et se faire comprendre des negres „„ Paris 1802, 2 Bde. 
51 Siehe J. E. Reinecke u.a„ Bibliography of Pidgin and Creole languages, Honolulu 1975 
für eine Übersicht und mehr Informationen zu diesen Werken. Einige ~er älteren Werke 
sind in Neuausgaben erschienen wie Ch. Baissac, Le folk-lore de l 'Jle-Maurice (texte 
creole et traduction franfaise (1880], Paris 1967; A. Parepou (pseud.), Atipa. Premier 
roman en creole (1885], Paris 1980; G. Gratiant (1895-1985], Fahles creoles et autres 
ecrits, Paris 1996. 
52 Wichtig, auch zur Verbreitung der Orthographie, ist hier die Monatszeitschrift Bon Nou-
vel. Der wohl wichtigste Autor in den sechziger und siebziger Jahren ist Franketienne 
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Autor in Mauritius ist Dev Virahsawmy, der seit 1967 zahlreiche Theater-
stücke und Gedichte veröffentlicht hat.53 In den DOM kann man dagegen 
erst seit rund 20 Jahren vom Entstehen einer autochthonen54 kreolischen Li-
teratur sprechen, die inzwischen sogar staatlich und selbst international ge-
fördert wird. Wichtige Autoren, die zum Teil auch auf Französisch schrei-
ben, sind hier Ina Cesaire, Patrick Chamoiseau, Raphael Confiant, Edouard 
Glissant, Hector Poulet, Sylviane Telchid ... Seit 1984 gibt es außerdem die 
illustrierte Monatszeitschrift Antilla-Kreyol. 
Zum Teil geht die Publikation der Werke auf Eigeninitiative zurück wie 
bei Virahsawmy in Mauritius, wo aufgrund der komplexen linguistischen 
und ethnischen Situation der Insel der Staat sich in keiner Weise engagiert, 
zum Teil ist es ein vom Staat gefördertes Programm, wie auf den Seychel-
len, wo auf die Offizialisierung des Kreolischen und seiner Einführung als 
Unterrichtssprache vom Staat gelenkt eine kreolische Buchproduktion in 
Gang gekommen ist, oder in den DOM, wo in der Folge der Loi Haby von 
1976 die Kreolophonie als regionales Kulturgut gefördert wird. Die Qualität 
der Publikationen variiert entsprechend den verfügbaren Mitteln zwischen 
gebundenen Buchausgaben und vervielfältigten, einfach gehefteten Blät-
tern.55 
Die Autoren müssen Entscheidungen treffen, da für ihre literarischen 
Werke die Vorbilder fehlen. Sie müssen sich für eines der bestehenden Or-
thographiesysteme entscheiden oder selbst ein neues entwickeln, sie müssen 
eine rein mündliche Sprache auf der syntaktischen Ebene zur Schriftsprache 
ausbauen und sie müssen neue Wörter und Wendungen finden, um alles das 
ausdrücken zu können, was sich aus den Themen ihres Schreibens ergibt. 
Bei allen diesen Entscheidungen steht im Hintergrund die Frage, inwieweit 
sie sich vom Französischen (bzw. der europäischen Sprache) distanzieren 
wollen, um die Eigenständigkeit des Kreolischen zu betonen, und bis zu 
welchem Grade sie sich dem Französischen annähern, sei es zur Erleichte-
rung beim Lesen aufgrund der Nähe zum Französischen oder sei es als Hin-
führung zum Französischen und Hilfe bei seiner Erlernung. Es sind Details, 
die hier eine Rolle spielen wie die Schreibung des Phonems [u] als <ou> 
oder als <u>, des [wa] als <oi>, <oua>, <wa> oder auch <ua>, die Entschei-
dung zwischen der Übernahme eines französischen Terminus und der Kreie-
rung eines kreolischen Neologismus mit im Kreolischen bereits existieren-
(Frank Etienne), der, da die Verbreitung traditionell geschriebener Literatur offensichtlich 
wenig Erfolg hatte, zeitweise seine Werke auf Kassete veröffentlichte. Sein wichtigster 
Roman ist Dezafi (1975). 
53 Eine zweisprachig kreolisch-deutsche Ausgabe seiner Modernisierung von Shakespeares 
Macbeth unter dem kreolischen Titel Makbefist in Vorbereitung. 
54 Insofern man beim Kreolischen und seinen Sprechern überhaupt von autochthon sprechen 
kann. 
55 Auf die erste Anthologie zur modernen Poesie in den französischen Kreolsprachen sei 
speziell hingewiesen: L.-F. Prudent (Hrsg.), Anthologie de /a nouvelle poesie creo/e. Ca-
rai'be - Ocean Indien. Koute pou tann 1 Akout pou tande, Paris 1984. 
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den Elementen bzw. entsprechend seinen Wortbildunsgregeln. In der Syntax 
ist es ebenfalls die Wahl zwischen der Übernahme schriftsprachlich franzö-
sischer Konstruktionen oder der Aufnahme (kreolisch-)mündlicher Kon-
struktionen in die Schriftsprache. Mit der Schreibung geht eine Verände-
rung, Erweiterung der Struktur und der Ausdrucksmöglichkeiten der Kreol-
sprachen einher. Die Autoren tragen deswegen eine große Verantwortung 
für die weitere Entwicklung ihrer Sprachen, einer Entwicklung, die aber 
durchaus nicht von allen Kreolsprechern gern gesehen wird, da damit der 
Charme und das Besondere der Kreolsprachen verlorengehe. Aber wie sol-
len die Kreolsprachen im Wettbewerb der Sprachen und Kulturen bestehen, 
wenn sie nicht die Teilnahmebedingungen erfüllen, und die heißen heute 
Standardisierung, Instrumentalisierung, Offizialisierung und Literalisierung. 
12. Die Entwicklu11g der Kreolistik als linguistische Disziplin -
ein Rück- und Uberblick 
Das Interesse der Sprachwissenschaft an den Kreolsprachen beginnt im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts.56 Neben den Verfassern von Grammati-
ken bzw. Beschreibungen einzelner Kreolsprachen57 stehen dabei die Namen 
so bekannter Sprachwissenschaftler wie H. Schuchardt, D. C. Hesseling, A. 
Coelho, die sich mit den Kreolsprachen exemplarisch entsprechend dem 
56 Es gibt zwar auch vorher schon einige Grammatiken und Wörterbücher von Kreolspra-
chen, die aber nicht sprachwissenschaftlich orientiert sind, sondern von Missionaren bzw. 
im Umfeld der Mission für den praktischen Gebrauch verfaßt wurden, so J. M. Magens, 
Grammatica over det Creolske Sprog, som bruges paa de trende Danske Eilande, St. 
Croix, St. Thomas og St. Jans i Amerika, Kopenhagen 1770 und und in entsprechendem 
Umfang die Beschreibung des Kreolischen im Manuskript von Christian Georg Andreas 
Oldendorps Geschichte der Mission der evangelischen Brüder auf den caraibischen In-
seln S. Thomas, S. Croix und S. Jan, die in der Buchfassung durch J. J. Bossart, Barby 
1777, 424-436 stark gekürzt wurde. Oldendorp ist auch der Autor des ersten umfangrei-
chen Wörterbuchs einer Kreolsprache mit dem Titel Criolisches Wörterbuch. Erster zu 
vermehrender und wo nöthig zu verbessernder Versuch [/767168}, herausgegeben, ein-
geleitet und mit Anmerkungen versehen von P. Stein, Tübingen 1996. Auf 1780 ist für 
Surinam das erste Manuskript von Carl Ludwig Schumanns Negerenglischem [Sranan] 
Wörterbuch datiert, das er in den nächsten Jahre immer mehr erweiterte und zu dem es 
auch eine Saramaccan-Version gibt. Letztere wurde mit anderen Texten von Hugo 
Schuchard ediert. Die Sprache der Saramakkaneger in Surinam, Amsterdam 1914, ein 
umfangreiches Sranan-Manuskript von A. A. Kramp, Ear/y Creo/e Lexicography. A Study 
ofC. L. Schumann 's Manuscript Dictionary ofSranan, Proefschrift, Univ. Leiden 1983. 
Für die französischen Kreolsprachen ist es der Catechisme en Langue creo/e 
[martiniquais}, precede d 'un essai de grammaire sur /'idiome usite dans /es colonies 
fran9aises des Abbe M. Goux, Paris 1842. 
57 Für die französischen Kreolsprachen seien angeführt: J. J. Thomas, The theory and 
practice of Creole grammar, Port-of-Spain 1869; A. de Saint-Quentin, „Etude sur la 
grammaire creole [Guyane]", in: A. de S~int-Quentin, lntroduction a / 'histoire de Cayen-
ne .. „ Paris 1872, 101-169; J. Turiault, „Etude sur le creole de la Martinique", B1fll. de /a 
Soc. Acad. de Brest 1, 1874, 401-516 und 3, 1875 [1877], 1-111; Ch. Baissac, Etude sur 
le patois creole mauricien, Nancy 1880; R. de Poyen-Bellisle, Les sons et /es formes du 
creole des Antilles, Baltimore 1894. 
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main stream der Sprachwissenschaft ihrer Zeit - oder auch bewußt im Wi-
derspruch zu ihm - beschäftigten.58 In den dreißiger Jahren findet mangele-
gentlich weitere Arbeiten,59 ebenso in den fünfziger Jahren,60 und 1959 fand 
der erste Kreolistenkongreß statt, dessen Akten gerade 130 Seiten umfaßten. 
Von der Kreolistik als einem eigenen Zweig der modernen Sprachwissen-
schaft kann man jedoch erst ab der Mitte der sechziger Jahre sprechen: 1964 
erschien M. Goodmans vergleichende Untersuchung zu den französischen 
Kreolsprachen, 1966 Robert A. Hall's grundlegendes Werk Pidgin and 
Creole Languages, und 1969 fand der zweite Kreolistenkongreß statt, des-
sen Akten mit ca. 500 Seiten und einigen auch heute noch grundlegenden 
Beiträgen den Stand der damaligen Forschung wiedergeben.61 
Kreolsprachen sind seitdem als linguistische Disziplin in Mode gekom-
men, und dies nicht nur weil sie Grund und Arilaß geben, in exotische Län-
der zu reisen. Vielmehr hat man die Bedeutung kreolistischer Fragestellun-
gen und des Forschungsgegenstandes Kreolsprachen für die sprachwissen-
schaftliche Forschung immer mehr erkannt und begonnen, in diesen srra-
chen einen Modellfall für Fragestellungen verschiedenster Art zu sehen.6 
58 H. Schuchardt, „Kreolische Studien !-IX", in: Sitz.-ber. d. k.u.k. Akad. d. Wiss. zu Wien 
1882-1890; ders., „Beiträge zur Kenntnis des romanischen Kreolisch" in: ZrP 12-13, 
1888-89; D. Ch. Hesseling, Het Negerhollands der Deen Antillen, Leiden 1905; A. Coel-
ho, „Os dialectos romanicos ou neolatinos na Africa, Asia e America", in: Bol. da Soc. de 
Geografia de Lisboa 2, 3, 6, 1880-85. Für eine vollständige Übersicht über ihre kreolisti-
schen Arbeiten siehe J. E. Reinecke u.a., A bibliography of Pidgin and Creole languages, 
Honolulu 1975, passim. Diese Bibliographie ist bis 1972 annähernd vollständig. 
59 Außer den bereits genannten Arbeiten von J. Faine und S. Sylvain verdient der erste so-
ziolinguistisch motivierte Gesamtüberblick von J. E. Reinecke, Marginal languages. A 
sociological survey of the creole languages and trade Jargons, Ph.D., Yale Univ. 1937 
besondere Erwähnung. 
60 So vor alle!ß R. A. Hall jr., Haitian Creole. Grammar, texts, vocabulary, Philadelphia 
1953 und E. Jourdain, Du fran9ais aux parlers creoles [Martinique], Paris 1956, mit 
Wörterbuch im 2. Band. 
61 R. B. Le Page (Hrsg.), Proceedings of the conference on Creole language studies .„, 
London 1961; M. Goodman, A comparative study ofCreole French dialects, The Hague 
1964, R. A. Hall jr., Pidgin and Creole languages, lthaca NY 1966, D. Hymes (Hrsg.), 
Pidginization and creolization of languages . ... , Cambridge 1971. 
62 Ein Indiz für die Bedeutung der Kreolistik sind die zahlreichen Einführungen und Sam-
melwerke, die in den letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren zur Kreolistik erschienen sind. 
Leider haben sie oft den Nachteil, daß sie trotz eines allgemeinen Titels häufig tenden-
ziell entsprechend den methodischen und sprachspezifischen Interessen und Präferenzen 
der Verfasser ausgerichtet sind und damit im Blick auf das Ganze lückenhaft bleiben. Die 
folgende Zusammenstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit: P. Mühlhäusler, 
Pidgin and Creole linguistics, Oxford 1986; S. Romaine, Pidgin and Creole languages, 
London 1988; S. Thomasonff. Kaufman, Language contact, creolization and genetic lin-
guistics, Berkeley 1988; J. Holm, Pidgins and Creoles , Cambridge 1988/89, 2 Bde.; J. 
Arends/P. Muysken/N. Smith (Hrsg.), Pidgins and Creoles. An introduction, Amsterdam 
1995; dazu mit Aufzeigen der Lücken, Schwächen und fehlenden Kenntnisse hinsichtlich 
der französischen Kreolsprachen und der frankophonen Romanistik die Rezension von R. 
Chaudenson in: etudes creoles 19 (2), 1996, 118-133. Speziell zu den französischen 
Kreolsprachen: R. Chaudenson, Les creolesfran9ais, Paris 1979; A. Valdman, Le creole: 
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Weiterführende Literaturhinweise und wichtige Adressen 
In der vorausgehenden Darstellung haben wir uns bei bibliographischen 
Hinweisen überwiegend auf Monographien beschränkt, da es nicht um voll-
ständige Erfassung der laufenden Diskussion ging, sondern um eine Einfüh-
rung in die aktuelle kreolistische Diskussion. Zur Vervollständigung sei 
deswegen abschließend auf weitere wichtige Publikationen, Publikationsrei-
hen, Zeitschriften und andere Informationsquellen zur Kreolistik hingewie-
sen. Wer Informationen, Abhandlungen, Darstellungen oder Diskussionen 
zu bestimmten Themen sucht, wird diese dort mit geringem Suchaufwand 
sicher finden:63 
Es gibt zwei überregionale kreolistische Zeitschriften, das allgemein 
kreolistisch und rein linguistisch ausgerichtete Journal of Pidgin and Creole 
languages (JPCL), Amsterdam, Benjamins seit 1984, und für die französi-
schen Kreolsprachen auch mit Blick auf kulturelle, ethnologische,.. literari-
sche usw. Thematiken die etudes creoles (ec) , diffusion Didier Erudition, 
Paris, seit 1976. An das JPCL ist die Buchreihe der Creole Language 
Library (CLL) angeschlossen; mehrere der zitierten Bücher sind in dieser 
Reihe in Amsterdam bei Benjamins erschienen. Von den übrigen, regional 
begrenzten oder weniger verbreiteten Periodika seien noch fünf Titel ge-
nannt: Unregelmäßig erscheinen die seit 1976 vom GEREC an der Univer-
site Antilles-Guyane herausgegebenen Espace Creole und Mofivaz; seit 
1997 werden vom Instituut voor Algemene Taalwetenschap der Universität 
Amsterdam die Amsterdam Creole Studies (ACS), ebenfalls ohne festen 
Rhythmus, herausgegeben, vom Studienbereich „Neue Romania" der FU 
Berlin seit 1984 die Neue Romania, und hauptsächlich den iberischen Kreol-
sprachen ist Papia, Brasilia, Thesaurus, seit 1990 gewidmet. 
Es gibt auch zwei regelmäßige Newsletters mit jeweils den neuesten In-
formationen, den Carrier Pidgin, seit 1972, zuletzt herausgegeben vom 
Dept. ofLinguistics, Univ. ofHawai'i, seit 1997 vom Deptartment ofLin-
guistics, Stanford University, Stanford, CA 94305, USA (verantwortlich: 
Sarah Julianne Roberts), e-mail: jroberts@csli.stanford.edu oder 
structure, statut et origine, Paris 1978; P. Stein, Kreolisch und Französisch, Tübingen 
1984; R. Chaudenson, Les Creoles, Paris 1995; G. Manessy, Creoles, pidgins, varietes 
-vehiculaires. Proces et genese, Paris 1995; G. Hazael-Massieux, Les creoles. Problemes 
de genese et de description, Aix-en-Provence 1996 [Aufsatzsammlung]. Wichtige Sam-
melbände, soweit sie bisher noch nicht erwähnt wurden, sind: A. Valdman/A. Highfield 
(Hrsg.), Theoretical orientations in Creole studies, New York u.a. 1980; G. Gilbert 
(Hrsg.), Pidgin and Creole languages. Essays in honor of John E. Reinecke, Honolulu 
1987; F. Byrne/J. Holm (Hrsg.), Atlantic meets Pacific. A global view of pidginization 
and creolization, Amsterdam 1993; D. Veronique (Hrsg.), Creolisation et acquisition des 
langues, Aix-en-Provence 1994. Gelegentlich widmen Zeitschriften ein Faszikel kreoli-
stischen Themen, so La langue franr;aise 37, fävrier 1978; The Canadian Journal of Lin-
guistics/La revue canadienne de linguistique 34 (3 ), 1989; Revue quebecoise de linguisti-
que 18 (2), 1989 („Le creole ha"itien"); Linguistics 28 (4), 1990. 
63 Die Bibliographie von J. E. Reinecke (1975) wurde für die französischen Kreolsprachen 
weitergeführt von M.-Ch. Hazael-Massieux, Bibliographie des etudes creoles, Paris 1991 . 
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sarahjr@leland.stanford.edu und die Gazet Sifon Ble, LaVlVa ka bay, heraus-
gegeben vom Institut d'Etudes Creoles, Universite de Provence, 29, avenue 
Robert Schuman, F - 13621 Aix-en-Provence Cedex 1, e-mail: 
etudcreo@newsup.univ-mrs.fr. 
Das Institut d'Etudes Creole verfügt auch über einen web site im Inter-
net: http://www.lpl.univ-aix.fr/iecf/. Ein weiterer web site ist The Creolist 
Archives, der von Mikael Parkvall, Stockholm, verwaltet wird: 
http://www.ling.su.se/creole/. Es gibt, von Stockholm aus organisiert, auch 
ein kreolistisches Diskussionsform; die zugehörige e-mail Adresse lautet: 
parkvall@ling.su.se. 
